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Die katholische Christenheit begeht in  diesem 
Jah re  festlich die 50 . Wiederkehr jenes T ages, 
da Achille R a tti , unser glorreich regierender 
Heiliger V ater P iu s  X I .,  in der Kirche des 
hl. K arl zu N om  sein erstes heiliges M eß­
opfer feierte. Aller Augen richten sich nach dem 
Vatikan, aller Herzen huldigen dem S ta tth a lte r  
Christi. U nter den Tausenden, die anläßlich 
dieses freudigen Ereignisses dem gegenwärtigen 
Papste zujubeln, stehen die Heidenmissionäre 
gewiß nicht an letzter S telle . S ehen  sie doch 
im Papste ihren höchsten Feldherrn  und im 
elften P iu s  ihren größten G önner.

A ls im Ja h re  1922  die Christenheit das 
300 jährige Gedächtnis des Todestages des 
hl. F ranz  Laver beging, wurve diese Feier jäh ­
lings unterbrochen durch den dumpfen T on 
der Totenglocken von S t .  P e te r :  Benedikt X V ., 
der Friedenspapst, der alle seine Kräfte einge­
setzt hatte, um die durch den Weltkrieg zer­
störten M issionen wiederaufzubauen, w ar nicht 
mehr. Schnell hatte ihn  der T od hinweggerafft, 
bevor das Werk vollendet w ar. S e in  Nach­
folger. P iu s  X I .,  übernahm  sein A m t und Erbe

voll und ganz. Z um  ersten M ale  zeigte sich 
die M issionsliebe des neuen Papstes beim 
300 jäh rigen  G ründungsfest der Kongregation 
zur V erbreitung des G laubens, jener kirchlichen 
Behörde, die unter der Aufsicht des Papstes 
die oberste M issionsleitung darstellt. Schon bei 
dem der Feier vorausgehenden W eltkongreß des 
Priesterm issionsbundes hatte der Heilige V ater, 
tief ergriffen und T ränen  in  den Augen, zu den 
versammelten P riestern  und P rä la te n  gesagt: 
„W enn W ir einen Schmerz im  Herzen fühlen, 
so ist es der, daß W ir den G laubensboten nicht 
folgen und ihnen nicht helfen können, wie W ir 
wünschen." Am Pfingstsonntage fand in S ank t 
P e ter ein feierliches Pontifikalam t des P apstes 
statt. Nach dem Evangelium  hielt dieser eine 
dreiviertelstündige M issionspredigt, die nicht nu r 
den vielen Anwesenden, sondern dem ganzen 
katholischen Erdkreis galt. M it  weithin ver­
nehmbarer S tim m e mahnte der oberste H irte 
seine H erde: „V iel wurde erreicht, aber viel, 
viel mehr bleibt noch zu tun . Unsere M issionäre 
bedürfen der Hilfe. D er Fortschritt in der A u s­
breitung der Kirche wird gehemmt durch den
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M angel an M itte ln ."  Zum  Abschluß der 
Jubiläumsfeierlichkeiten fand im  Tamasushof 
vor dem Papste im  Beisein von 18 Kardinälen 
das berühmte Sprachenfest statt. I n  nicht 
weniger als 27 Sprachen hörte man da Kirche 
und Papsttum preisen.

Auch das Heilige Jah r 1925 sollte zur Ent- 
fachung des Missionseifers der Gläubigen be­
nützt werden. I m  A p r i l  1923 teilte der Papst 
dem Kard inal van Rossum m it, daß er fü r 
das Heilige Jah r eine Missionsausstellung er­
öffnen wolle. Unter M ith ilfe  aller M issions­
orden und Kongregationen kam das Werk zu­
stande und alle, die im  Jubeljahre den Vater 
der Christenheit besuchten und das ewige Rom 
bewunderten, konnten auch bewundern den Opfer­
m ut der Missionäre und M issionsm ärtyrer. 
Um das m it so viel F leiß zustande gebrachte 
Werk nach V e rlau f des Heiligen Jahres nicht 
wieder zerstören zu müssen, ließ der Papst die 
Missionsausstellung aus dem Belvederehof des 
Vatikans in den Lateranpalast übertragen und 
dort unter Leitung des berühmten Forschers 
und Gelehrten P. W . Schmidt in  ein Museum 
fü r M issions- und Völkerkunde umwandeln.

Z u  Weihnachten 1927 nahm Kard inal Ga- 
sparri im  Namen des Papstes die Eröffnung 
vor.

I m  Februar 1926 wollte P iu s  X I .  noch 
einmal aller W elt seinen M issionswillen kund­
geben und von höchster W arte aus seinen apo­
stolischen Arbeitern in  den Heidenländern W ei­
sungen geben. D ies geschah durch ein großes 
Missionsrundschreiben. D ie ganze katholische 
W elt, vor allem auch die Bischöfe, werden ein­
geladen zur M ita rbe it am Missionswerk. P ius  X I .

Dich, mein stilles Tal, 
Grüß' ich tausendmal!

W o rt und Weise des Liedes: „ I m  schönsten 
Wiesengrunde" flogen m ir durch den S inn , als

selbst gesteht von sich: „S o  oft W ir  an die 
M illio n e n  und M illio n e n  von Heiden denken, 
hat Unser Geist keine Ruhe." Den M issions­
bischöfen legt der Papst vor allem die A us­
bildung eingeborener Priester und deren V o r­
bereitung auch zum bischöflichen A m t ans Herz. 
D as Rundschreiben ist datiert vom 28. Februar 
1926 und schon im  J u n i desselben Jahres gab 
der Heilige Vater die Ernennung dreier Chinesen 
zu Missionsbischöfen bekannt. Entschlossen hatte 
P iu s  X I .  in  die T a t umgesetzt, was sein V o r­
gänger angestrebt und die Missionsvölker des 
Ostens längst gewünscht hatten. Z u  den ersten 
drei Ernannten kamen noch drei andere und 
am 28. Oktober 1926, dem Feste Christi des 
Königs, vollzog sich im  Petersdom der welt­
geschichtlich bedeutsame A kt: Der S tattha lter 
Christi weihte selbst die ersten Söhne der gelben 
Rasse zu Bischöfen. Wie mag sein in  M ijs ions- 
begeisterung schlagendes Herz frohlockt haben, 
als er m it den Neugeweihten Umarmung und 
Bruderkuß tauschte.

E in  Jah r später hatte auch Japan seinen 
ersten eingeborenen Oberhirten, und wäre nicht 
der Widerstand der Kolonialregierungen, so 
wäre wahrscheinlich auch schon das eine oder- 
andere Missionsgebiet A frikas unter die Leitung 
eines schwarzen Bischofs gestellt worden.

Gewiß w ird  P iu s  X I . ,  nachdem nun die 
Römische Frage gelöst ist, seine wiedererlangte 
Freiheit auch zum Wohle der Heidenmission be­
nützen, wie er ih r schon des öfteren ihm  per­
sönlich zugedachte Spenden zuwies.

Möge der Herr erhalten und segnen P iu s  X I . ,  
den Papst der Weltmission I

(Fr. Aug. Steidle, F. S. C.)

ich kürzlich die sanften Hügelketten wieder er­
blickte, die den Lauf des Sizenbaches bis zu 
seiner Ausmündung in  die Jagst begleiten und 
ein langgezogenes, schmales Wiesentälchen ein»

Um füllen C a l



schließen, das sich gegen den F lu ß  hin zu einer 
kleinen Bucht erweitert, a u s  der plötzlich an 
der S traßenbicgung  der W eiler Schleishäuslen, 
Gemeinde Schrezheim, auftaucht. D ie h art an 
den Weg herandrängende Bodenwelle läß t dem 
W anderer das Örtchen erst schauen, wenn er 
an der kurzen Häuserzeile anlangt. E ine auf 
grünem W iesenplan gelegene, vom Ufergebüsch 
des Sizenbaches beschattete Kapelle fesselt den 
Blick. Über dem E ingang liest m an die J a h r e s ­

edler Bescheidenheit, wie sich auch den Höheren 
ziemt, an die alte Schleifmühle an, die seit 
neun Ja h re n , nach innerer Um gestaltung und 
Erw eiterung, den N am en „M issionshaus Josefi- 
num " trug.

Könnte sie reden, die alte M ühle, welch eine 
bunte Fülle von Erlebnissen würde sie dem 
Lauschenden offenbaren! W ieviel wüßte sie zu 
berichten von dem bangen Hoffen und jähem 
Verzagen so mancher, die einst hier gehaust;

zahl 1824 ; aber schon 1709  erhob sich daselbst 
eine dem hl. Josef geweihte Kapelle, während 
ursprünglich an dieser S telle  jenes hölzerne 
Loretto-M uttergottes-Kapellchen stand, das bei 
Begründung des W allfahrtso rtes Schönenberg, 
nordöstlich von E llw angen, dort errichtet und 
später nach Schleishäuslen versetzt worden war. 
Kaum 100  m  südw ärts der Kapelle erhebt sich 
seit Wochen, die Häusergiebel der Umgebung 
überragend, ein Neubau, das künftige N oviziat­
haus der „S öhne des heiligsten H erzens". Z w ar 
steht der H üne nicht frei und breitspurig da, 
sondern lehnt sich, seine G röße verbergend, m it

wie viel von sonnigen S tu n d e n  des Glücks 
und dunklen T agen, J a h re n  des Unglücks. Wie 
oft und wie heftig entspann sich Zank und 
Zw ist um das ruhige Bächlein, das sich wie 
schutzsuchend an sie schmiegt. Vielen Geschlechtern 
haben beide gedient seit langen Jahrhunderten , 
aber schwarzer Undank, der W elt Lohn, blieb 
meist ihr schweres Los. Am besten wohl mag 
es ihnen ergangen sein, da sie a ls  herrschaftliche 
D iener sich der Fürsorge der Fürstpröpste von 
Ellw angen erfreuen durften.*)

*) Die Stadt Ellwangen ( =  Elchfeld) erwuchs aus 
einer fränkischen Klostergründung des 8. Jahrhunderts.



Aus vergilbten Urkunden geht hervor, daß 
die Schleifmühle sich tut unmittelbaren sürst- 
pröpstlichen Besitz befand und von der H of­
kammer verwaltet wurde. I n  den Jahren vor 
1740 diente sie als herrschaftliche Gipsmühle. 
Z u  gleicher Z e it war aber in  einem Anbau 
auch eine Ö lmühle untergebracht. W ie damals 
so wurden auch späterhin verschiedene Gewerbe, 
teilweise getrennt, auf dem Werk betrieben. D ie 
Akten reden von Getreidemühle, Gipsmühle, Ö l­
mühle, Walkmühle, Bohrmühle, Furniermühle, 
Sägmühle. Deshalb entstanden zwischen den ver­
schiedenen Betriebsinhabern und Nutznießern 
zahlreiche Streitigkeiten um den notwendigen 
Wasserbezug aus dem Sammelweiher, der sich 
südlich an die Baulichkeiten anlegte und vom 
Sizenbach gespeist wurde. Und viele B it t -  und 
Beschwerdeschriften gingen an den Landesfürsten.

Auch nachdem das Anwesen samt dem 
Wassertriebwerk aus der gutsherrlichen Ver­
bindung gänzlich losgelöst und in Privatbesitz 
übergegangen war, dauerten die Mißhelligkeiten 
fort, zumal die Eigentümer häufig wechselten, 
selten imstande waren, aus dem herunterge­
kommenen G ut einen Gewinn herauszuholen, 
ja  meist bald in  Schulden gerieten und es 
wieder veräußern mußten. S o  fanden von 
1900 bis 1920 nicht weniger als zehn Besitz­
wechsel statt.

Es erregte darum nicht geringe Verwunderung, 
als im  Jahre 1920/21 die Missionäre „Söhne 
des heiligsten Herzens" die M üh le  samt Grund 
und Boden erwarben, um sie als Missionshaus 
einzurichten. Es war ein unbeschreiblich hartes

S e it 817 w ird das Ellmanger Benediktinerkloster unter 
den Reichsabteien aufgeführt. Seine Äbte erlangten den 
Reichsfürstenstand. I m  Jahre 1460 wurde das Kloster 
aufgehoben und ein Kanonikatstift errichtet, dessen Fürst­
pröpste die gesamte oberste Staatsgewalt eines reichs­
unmittelbaren Regenten in  sich vereinigten. Vielfach 
hatten sie noch andere geistliche Fürstentümer zu Lehen 
und waren deshalb mehr nebenamtlich Ellwangische 
Landesherren. Die gefürstete Propstei Ellwangen mochte 
gegen Ende ihrer Selbständigkeit, die 1803 erlosch, 
etwa 20.000 Untertanen gezählt haben.

Slück Arbeit, das die Missionäre und die 
Missionszöglinge auf sich nahmen. Der vier 
bis fü n f Morgen umfassende Stauweiher wurde 
trockengelegt und das so gewonnene Gelände 
in jahrelang fortgesetzter A rbeit zu einem aus­
gedehnten Gemüsegarten umgeschaffen. Gleich­
zeitig schritt man an die Entsumpfung der 
Wiesen und die Verbesserung der Ackergründe, 
so daß deren E rträgn is sich merklich hob. Es 
w ar dies um so notwendiger, als m it den E r­
zeugnissen der Garten- und Landwirtschaft auch 
die Küche des 1926 in  Ellwangen selbst er­
öffneten Missionsseminars beliefert und m it­
versorgt werden muß und der ganze Besitz nur 
15 Hektar umspannt.

Diese günstige Gesamtentwicklung, die ruhige 
Lage in dem stillverträumten, kleinen Seiten­
tale, weltabgeschieden und doch in  Stadtnähe, 
und nicht zuletzt der V orte il, in t Herzen des 
Landes zu sein, ließen in  der Kongregations­
leitung den Entschluß reifen, an dieser Stätte 
das künftige Noviziathaus erstehen zu lassen, 
das der geistlichen Ausbildung der jungen 
Ordens- und Missionskandidaten dienen soll. 
D ie im  Frühsommer begonnenen Arbeiten 
waren anfangs Oktober so weit gediehen, daß 
der Dachstuhl aufgesetzt und am 6. Oktober 
das übliche „R ichtfest" gefeiert werden konnte, 
an dessen kirchlicher wie außerkirchlicher Feier 
die Hausbewohner m it dem Architekten, dem 
Ortsvorsteher, den Handwerksmeistern und A r ­
beitern gemeinsam teilnahmen. A lle beseelte 
dankbare Freude über das glückliche Ereignis 
und die zuversichtliche Hoffnung, daß es auch 
gelingen werde, im  kommenden Sommer das 
neuerstellte Noviziathaus seinem erhabenen 
Zwecke zu übergeben.

W o immer denn in  der weiten W elt künftig­
hin „Söhne des heiligsten Herzens" an der 
Rettung der Seelen und an dem geistigen Bau 
des Gottesreiches arbeiten werden, da w ird  sie 
der Gedanke an das stille T a l, an das religiöse 
und geistliche Heimathaus und die dort er­
haltene E in führung in  das Ordensleben immer



wieder begeistern zu froher Schaffenslust und 
frischem O pferm ut. Und manche mögen dann, 
des stillen T a ls  gedenkend, in  seligem H eim ­
weh das schöne Lied anstimmen, das beim 
Richtfest au s  aller M unde so begeisterungsvoll 
erklang:

„ Im  schönsten Wiesengrnnde 
Steht meiner Heimat Haus;
Da zog ich manche Stunde 
I n s  Tal hinaus.
Dich, mein stilles Tal,
Grüß' ich tausendmal!"

P. Heinrich Wohnhaus, P. 8. C.

Wie ich beinahe zu Römern gekommen wäre.
Von Hochw. P, R i e g l e r ,  F. S. C.

„Und ist der W inter noch so lang, es m uß 
doch F rüh lin g  werden", sagt der Dichter. D a s  
verspürte ich auch in meinem Z ulustudium . 
Mochte ich meinen Gehirnkasten auch noch so 
sehr strapazieren, er glich doch lange Zeit einer 
nordischen W interlandschaft, in der alles einge­
froren und erstarrt ist. Allmählich begann es zu 
tauen und zu schmelzen und der ausgestreute 
Sam e begann zu treiben und aufzugehen und 
zwischen dem Geröll hervorzulugen. F ast täglich 
wanderte ich in  die Schule unserer schwarzen 
Kinder und setzte mich während ihrer H and­
arbeitszeit m itten unter sie, um  ihren G esprä­
chen zu lauschen und so Schätze für mein Z u lu - 
studium zu sammeln. M it  der Z eit, aber noch 
recht schüchtern, begann ich auch selber durch 
kleine Zwischenfragen aktiv zu werden.

N un w ar es schon so ziemlich F rü h lin g  ge­
worden in meinem G ehirn. A n allen Ecken 
und Enden sproßte und keimte es und begann 
es auszuschlagen. W ieder ging ich in  die Schule. 
Aber diesm al wollte ich den G roßen spielen, 
wollte diesen schwarzen Krausköpfen zeigen, daß 
ich auch schon etw as kann.

„N un, Kinder, aufgepaßt, heute werde ich euch 
ein M ärchen erzählen." M ehr noch a ls  die 
weiße Kinderwelt liebt die schwarze ihre „ in -  
g a n e k w a n e ,“ Kindermärchen. J a  selbst die Alten 
können m it größtem Interesse und einer stau­
nenswerten Aufmerksamkeit einem solchen M ä r ­
chen zuhören. M a n  muß dieses M ärchenerzähleu 
aber auch gesehen haben. W enn der Schwarze 
erzählt, dann ist nicht nu r der M un d  tätig,

sondern fast noch mehr die H ände ; ja  der 
ganze Oberkörper wird in  Anspruch genommen, 
um das Gesagte soweit a ls  möglich sinnlich 
darzustellen. D abei klatscht er m it den Händen 
oder schnalzt er m it den F ing ern , daß es n u r 
so eine A rt hat. Vortrefflich versteht er es auch, 
die S tim m en  der verschiedenen Tiere sowie der 
Menschen, sei es nun  M a n u  oder Weib, 
jung oder alt, nachzuahmen. Und w as uns 
ganz unbekannt ist, der Erzähler m uß ge­
wisse Reden singen. Ich  habe m ir in N a ta l 
mehrere M ärchen angehört, in jedem wurden 
gewisse S tellen  gesungen.

W ie gesagt, nun  wollte ich einm al meine 
"Kunst probieren und ein M ärchen erzählen. 
Freilich wußte ich schon int voraus, daß die 
Sache recht zäh und trocken vor sich gehen 
werde, aber bei dieser großen Liebe zu M ärchen 
konnte ich im m erhin auf einen gewissen G rad 
von Aufmerksamkeit hoffen. Zudem  mußte ja 
schon das bloße Anhören meiner Zulusprache 
ein w ahrer Ohrenschmaus sein.

Ich  wählte das bekannte M ärchen „Hänsel 
und G retel" . S o  gut ich es vermochte, schil­
derte ich die große N o t der E ltern , wie sie 
schließlich zum zweiten M ale  gezwungen wurden, 
ihre Kinder in  den W ald zu führen und dort 
zurückzulassen. W ie da diese beiden Kinder 
meinen Z uhörern  leid taten! D an n  schilderte 
ich, wie Hänsel und Gretel nach langem Suchen 
das aus Zucker und Backwerk aufgebaute H aus 
der Hexe fanden. D a  lachten diese Krausköpse, 
daß es auch solche Häuser gäbe. Erst recht gefiel



es ihnen, wie schließlich und endlich die Hexe 
selber in  dem heißgeheizten Ofen landete. A ls 
ich ihnen dann  noch erzählte, wie die Kinder 
wieder glücklich, mit reichen Schätzen beladen, 
den Weg in s  H eim athaus fanden und das 
M ärchen m it der W iedersehensfeier abschloß, 
erwartete ich pflichtgemäß das wohlverdiente

lich w ah r?"  —  „G anz gewiß. I n  D u rb an  ist 
ein M an n , der m it einem H orn herum läuft. 
E s  soll deren noch andere geben." Ich  w ar zwar 
n u r  zwei S tu n d e n  in  D u rban  bei der Ankunft 
m it dem Schiffe, hatte aber doch schon das 
Glück, diesen „H ornm ann" zu Gesicht zu be­
kommen. I s t  freilich eine unschuldige Geschichte.

Lob. Doch welche E nttäuschung! Alles ist still. 
N u r  einer w agt sich schüchtern hervor und 
sag t: „B aba, weißt du auch, daß du jetzt 
H örner bekommen w irft?"  —  N a, so etwas, 
auf das w ar ich nicht gefaßt. „ J a  w arum  soll 
ich denn jetzt H örner bekommen? W as  habe 
ich denn verbrochen?" —  „W eißt du nicht, 
daß dem, der bei T ag  M ärchen erzählt, H örner 
wachsen? M ärchen erzählen darf m an nur, 
wenn es draußen schon dunkel w ird und man 
in  der Hütte um s Feuer herumsitzt." Also, da 
hatte ich die Bescherung! „ I s t  das auch wirk-

Eine Anzahl schwarzer Burschen fahren den 
ganzen T ag  hindurch m it zweirädrigen W ägel­
chen, Rikschahs genannt, in der S ta d t  herum, 
um  gegen Bezahlung Leute zu fahren. Diese 
Burschen lieben es nun , sich recht phantastisch 
zu schmücken, um  die Leute anzuziehen. Einer 
unter diesen hat sich nun  den S p a ß  erlaubt, 
m itten auf der S tirn e  ein regelrechtes R inder- 
horu festzubinden, um so das ©einige zur E r­
heiterung des menschlichen Lebens beizutragen. 
V on diesem M a n n  wird m an den Kindern 
erzählt und ihnen beigebracht haben, daß ihm



dieses H orn  infolge M ärchenerzählens bei Tage 
gewachsen sei.

„G ib t es denn nun  kein M itte l, um  mich 
von den H örnern freizuhalten?" fragte ich 
weiter. —  „Doch", lautete die A ntw ort, „du 
brauchst n u r zum Zauberer gehen, dam it er 
dir eine entsprechende M edizin gibt." —  „W o 
wohnt der nächste Z au berer?"  —  „D a  drüben, 
nicht weit weg von hier." —  „W as aber, 
wenn ich nicht zum Z auberer gehe und ich 
trotzdem keine H örner bekomme?" fuhr ich 
fort. —  „ G u t, dann wissen w ir, daß dein 
V ater kein Z auberer ist, denn wenn er einer 
wäxe, so würden dir die H örner gewiß wach­
sen." —  „Also, w ir werden ja  sehen!"

A ls ich nächsten V orm ittag  wieder zur 
Schule gehe, kommt gleich ein Kind au f mich 
zu und sagt: „N u n  wissen w ir, daß dein 
V ater tatsächlich kein Z auberer ist, weil dir 
keine H örner wuchsen." Ich  w ar also einem 
Unheil entronnen.

A ls unser Schiff die Kanarischen In se ln  
Passiert hatte, w ar an der vorderen Luke, wo 
die Frachten a u s -  und eingeladen werden, ein 
Schwimmbad errichtet worden. E s  w ar das 
ein Balkengerüst von 5  m  Länge, 4  m  Breite 
und 2 m  Höhe, in  das ein wasserdichter Segel­
tuchsack eingelassen wurde. Eine Pum pvorrich- 
tung sorgt fü r Z u fu h r frischen Seewassers und 
für A bleitung des alten W assers in s  M eer. 
Über dieses B ad  und seine Umgebung w ar ein 
großes Segeltuch a ls  Sonnendach gespannt, 
das heute anläßlich des Linienfestes abgenom­
men wurde, dam it die Leute dem Schauspiel 
zusehen konnten; denn hier w ar ja  die p rim i­
tive B ühne fü r die Komödie. D ie fam iliäre 
Badew anne hatte heute a ls  Taufbecken zu 
dienen. D ie Treppe, welche sonst an den R and  
des Wasserkastens em porführte, wurde weg­

Wieso die Eingebornen au f die Id e e  kamen, 
daß einem H örner wachsen, wenn m an bei 
T age M ärchen erzählt, weiß ich nicht. Tatsache 
ist, daß die Alten davon überzeugt waren. S o  
erzählte m ir jemand, seine G roßm utter habe 
aus dem G runde nie M ärchen erzählt bei T ag  
und habe auch die K inder davor gewarnt. 
Jetzt beginnt diese kuriose Überzeugung, be­
sonders unter den Ju ng en , so ziemlich zu ver­
schwinden, und ich habe selbst Zulukinder bei 
T ag  M ärchen erzählen hören.

B on anderen hörte ich, m an dürfe schon 
bei T ag  M ärchen erzählen, müsse aber ein 
gewisses Sprüchlein  sagen, um der Gefahr, 
H örner zu bekommen, zu entgehen. Dieses 
Sprüchlein  wird dreim al wiederholt und la u te t : 
„H orn, H orn, wachse nicht da, da, da (wobei 
m an m it der flachen rechten H and dreimal 
auf die S t irn e  schlägt), sondern wachse da, 
da, da" (und schlägt dabei m it der rechten 
flachen H and auf den Boden).

genommen und an ihrer S telle  ein P od ium  
errichtet, auf dem ein Sessel und ein Tisch­
chen P latz fanden. Diesem P od ium  wurden ein 
p a a r  S tu fen  vorgebaut und ein enger R au m  
davor durch Schranken abgegrenzt. Sitzplätze 
gab es in  diesem T heater n u r für die H err­
schaften und zw ar in dem zweistöckigen V eranda­
bau der Kommandobrücke; das übrige P u ­
blikum mußte entweder stehen oder sich auf 
den Geländerstangen, zugedeckten M aschinen usw. 
des vorderen Oberdeckes ein mehr oder weniger 
bequemes Sitzplätzchen suchen. A uf das Zeichen 
der Schiffsglocke, welche nach dem N achm ittags­
kaffee den B eginn der Feier ankündete, strömte 
alles in Eile dem Schwimmbassin zu, um sich 
ein günstiges S teh - oder Sitzplätzchen zu er­
obern. B illette gab es keine; der E in tr itt w ar 
frei, wenigstens für die Z uschauer; die Zahlen-

Ä q u a to r ta u fe .
d '
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den waren in  diesem Falle  die Schauspieler 
selber, wenn man die Täuflinge als solche 
ansehen w ill, denn sie hatten nach vollzogener 
Wässerung den Taufschilling zu entrichten. 
D ie  Töne einer Ziehharmonika lenkte die A u f­
merksamkeit aller auf Neptuns Festzug, der aus 
den Tiefen der Mannschaftswohnung auftauchte. 
D ie bunte Prozession setzte sich ungefähr fo l­
gendermaßen zusammen: Voraus schritten drei 
stramme Polizisten in  schwarzer U n ifo rm  m it 
großen Holzsäbeln und m it Triangelmützen, 
deren Vorderseite einen Totenkopf m it ge­
kreuzten Beineu und darunter die Aufschrift 
„P o lize i" trug. D ann kamen zwei kohlschwarze 
Neger, untersetzte, muskulöse Gestalten, deren 
einzige Kleidung ein Lendengurt m it herunter­
baumelnden, fuchsschwanzähnlichen, dunkel­
braunen Quasten war, welche die Badehose 
verdeckten. In m itte n  dieser „W ild e n " stolzierte 
eine feuerrot bemalte Gestalt, welche durch 
ihre rußigschwarzen Hörner und den langen 
zweizackigen Schürhaken als Teufel gekenn­
zeichnet war. E in  Chinese, welcher die Quetsch­
orgel traktierte, stellte die Musikkapelle von 
Neptuns Festzug dar. D ann kamen zwei B a r­
biere, ausgerüstet m it riesenhaften, aus Holz 
geschnitzten 'Instrumenten, wie Rasiermesser, 
Schere, Kamm, Eimer als Seifenschale usw. 
E in  Astronom trug einen großen Z irke l und 
ein Fernrohr, um den Äquator bestimmen zu 
können. Der Zahnarzt w ar bewaffnet m it einer 
langen Schmiedezange und m it großen F luß ­
pferdzähnen. Der Pastor m it seinem breiten, 
weißen Kragen und m it einem kreuzgeschmückten, 
dicken Buch und der Am tm ann m it seiner 
Aktenmappe vervollständigten den Hofstaat 
Neptuns. Der Meergott selbst in  seinem uns 
bereits bekannten Kostüm wandelte gravitätisch 
wie ein Bischof am Schluß der Prozession. 
Zuerst machte der Festzug m it klingendem 
S p ie l der chinesischen Quetschorgel eine Runde 
auf dem Schiff, dann zog er feierlich zum 
Tausplatz und stellte sich amtsgemäß vor und 
auf der T ribüne auf. Neptun tat seinen M und

aufzueinerhumoriftischenBegrüßungsansprache, 
die des langen und breiten Zweck und Wich­
tigkeit des heutigen Festaktes auseinanderlegte 
und reichen B e ifa ll fand. D ann stellten sich 
seine Trabanten einer nach dem andern vor. 
N un verlas der Amtm ann die Namen der 
T äu flinge ; die fehlenden mußten von der 
Polizei aufgespürt und hergeschleppt werden. 
Zuerst wurden ein paar Kinder aufgerufen, 
die entsetzt aufschrien, als der Pastor einen, 
mächtigen Schwamm über sie ausdrückte und 
sie im  Namen Neptuns taufte. Jeder der 
Täuflinge bekam dabei, wie bereits erwähnt, 
einen Namen, den er sich vorher wählen konnte, 
z. B . Nymphe, Seestern, Elbschwalbe, Seelöwe, 
Seehund usw. Bei der Taufe der Damen, die 
natürlich recht galant behandelt wurden, sah 
man auch noch ab vom Vollbad und begnügte 
sich m it einer Dusche; —  ein Schrei und A u f­
springen vom Sessel, und vorbei war's.

Interessanter wurde die Sache bei den Herren. 
A ls  Erster kam ein P rinz  von Sachsen dran. 
E r ließ sich zuerst vom Pastor in  oben ange­
gebener Weise taufen, dann wurde er nach dem 
H intergrund des Podium s verwiesen, wo er 
sich am Rand des Schwimmbassins hinsetzen 
mußte. E in  Barbier seifte ihm  das Gesicht ein, 
und zwar m it einem großen Pinsel, der sonst 
zum Tünchen der Wände verwendet wurde. A ls  
Seifenschale diente ihm, wie bereits bemerkt, 
ein Eimer, der m it Seifenbrühe gefüllt war. 
D ann kam der andere Barbier, hängte chm 
einen riesengroßen Schleifriemen an den Hals 
und zog sein großmächtiges Rasiermesser ab. 
E in  paar Fahrer rechts und links im  Gesicht 
des Kunden sorgten fü r Borstenfreiheit. Schmisse 
brauchte man nicht zu befürchten, da das Holz­
messer stumpf genug war. Dann streifte der 
Barbier sein Messer ab, und das eine Werk 
war glücklich vollbracht. N un kam der Zahn­
arzt und bot dem Klienten ein Gläschen roter 
Flüssigkeit an, 'die dieser aber gleich wieder 
ausspuckte, da sie ihm zu salzig schmeckte. Da 
hob ihm einer unversehens die Füße hoch, so



daß er rücklings ins Schwimmbad stürzte. D o rt 
lauerten bereits die beiden Neger, ausgezeichnete 
Tauchschwimmer, auf ihre Beute. Diese kräf­
tigen Burschen stürzten sich auf ihn und drückten 
ihn lange unters Wasser; kaum aufgetaucht 
wurde er wieder hinuntergedrückt und immer 
wieder, so daß man in Angst war, er müsse 
ersticken. Seine verzweifelte Gegenwehr ha lf 
nichts. Schließlich hatten sie doch Erbarmen

das Ringen auf Leben und Tod aufnahmen. 
Manchmal hatten sie einen harten Standpunkt, 
daß einer dem andern zu H ilfe  eilen mußte, 
wollten sie nicht selbst ersticken; denn unter 
den Täuflingen war mancher, der es an K ra ft 
und Gewandtheit seinen Gegnern gleichtat und 
ihre Köpfe mithinunterzog. Es wurden ab­
wechselnd bald Kinder, bald Herren, bald Damen 
getauft, doch nur die Herren ins Bad geworfen.

Äquatortaufe: Der Kampf im  Wasser.

m it dem armen Hascher und ließen ihn etwas 
Luft schöpfen. I m  Kampfe m it den Negern 
war sein weißer Anzug und sein Gesicht voll 
schwarzer Flecken geworden, die Neger aber 
hatten sich immer mehr abgefärbt. Nachdem der 
Prinz glücklich dem schaurigen Bad entronnen 
war, machte er gute Miene zum bösen S p ie l 
und lachte herzlich m it den Zuschauern. So 
ähnlich erging es nun einem nach dem andern, 
wobei man nicht genug die zähe Ausdauer der 
beiden brutalen W ilden bewundern konnte, welche 
immer wieder in die salzige F lu t  hüpften und

Die einen ließen sich in  voller Kleidung ein­
tauchen, andere erschienen im  Badeanzug. Zwei 
der Herren hatten über dem Badeanzug Damen­
kleidung angelegt, wurden aber nichtsdestoweniger 
ins Vollbad gestoßen und wenig zart angefaßt. 
Z u r  Abwechslung wurde dem einen und andern 
ein Zahn gezogen, der vorher erst hineingesteckt 
worden war. D ie Polizisten wurden immer 
wieder ausgeschickt, wasserscheue Leute herbeizu­
führen und brachten ziemlich einige heran; 
natürlich kamen nur solche in Betracht, welche 
die Äquatortaufe noch nie mitgemacht hatten.



Auch etliche von der Schiffsm annschaft, Köche, 
D iener usw-, m ußten d ran  glauben und bei 
ihnen gaben es die „w ilden" Kollegen nicht 
billiger. Ost fingen sie einen m itten im S tu rz  
au f und trugen ihn in  die M itte  des Kastens, 
wo sie ihn dann  plötzlich hinnnterdrückten. S ie  
trieben m it den O pfern ih r grausam es S p ie l 
wie die Katze m it der gefangenen M a u s  und 
dies unermüdlich eineinhalb S tu n d en  lang. M it  
manchen verfuhren sie gnädiger und ließen sie 
gleich nach bent ersten kurzen Tauchen wieder 
heraus, wahrscheinlich weil diese zuvor T rink­
gelder gespendet oder sich au s  Gesundheitsrück­
sichten eine M ilderung  erbeten h a tte n ; manche 
ältere Herren kamen sogar m it der bloßen 
P asto rtau fe  durch ; im  allgemeinen aber waren 
die Kerle derb, ja  roh und b ru ta l wie etwa 
die Boxer in  der A rena. Denjenigen, welche 
sich in die Kabine eingeschlossen hatten, w ar 
eine nachträgliche Dusche m it dem Wassereimer 
in  Aussicht gestellt. Z um  Schluß  der Feier 
wurde von N eptun nochmals eine Ansprache 
gehalten, wobei er fü r den andern T ag  die 
Zustellung der Taufscheine versprach. D an n  
stellte sich N ep tuns Festzug wieder in R eih ' 
und Glied auf, machte unter den Klängen der 
einköpfigen chinesischen Musikkapelle seine R unde 
im  Schiff und verschwand dann  in den Tiefen 
der M annschaftsräum e. D am it w ar die drollige 
Zerem onie fü r heute beendigt und die vielen 
Zuschauer, welche im  allgemeinen recht befriedigt 
w aren, zerstreuten sich in ihre Klassen. E s  wäre 
bei der Sache n u r zu wünschen, daß die wenn 
auch nicht schlimm gemeinte, so doch ungeziemende 
P ro fan ie ru n g  von christlichen D ingen, a ls  da 
sind Pastorentracht, B ibel rc., unterbleiben

D er H äuptling  w ar überglücklich; er un ter­
hielt sich lange Zeit m it dem M issionär, während 
K a ta r  beständig von Leuten um ring t w ar und

würde. M a n  scheint diesbezüglich au f vielfache 
Beschwerde h in  nun  doch andere Wege ein­
schlagen zu w o llen ; denn ich lese soeben in 
dem B rief eines später nachfolgenden Reisenden 
den S a tz : „D ie Festlichkeit bei Überschreitung 
des Ä quato rs vermied alle Bezugnahme auf 
unsere christliche T aufe, indem die Schiffsleitung 
bemüht w ar, eine neue Weise einzuführen." 
D a s  gleiche w äre zu empfehlen für den Text 
der Taufscheine, die gemäß Ankündigung am 
folgenden T age verteilt wurden. Diese sind 
künstlerisch sehr nett ausgeführte, große, farbig 
gedruckte D iplom e. I n  der oberen H älfte links 
fäh rt stolz ein mövenumschwärmter D am pfer; 
rechts rag t ein mächtiger Kopf und eine 
H and m it goldenem Dreizack a u s  den grünen 
F luten , es ist das kranzumslochtene, weißbarlige 
H aup t N eptuns, der auf den D am pfer hinschaut. 
Links unten  ist in  zierlichen Lettern zu lesen: 
„Taufschein. W ir, N eptun, Beherrscher aller 
M eere, Seen, Flüsse, Bäche, S üm pfe  und 
M oräste, geruhen hiermit, die in allerhöchst 
unserer G egenw art an B ord des D am pfers 
(z. B . Usam bara) stattgefundene Ä quatortaufe 
de - (z-,B- F r l. M üller) allergnädigst zu bestä­
tigen. Nachdem d . .  selbe vom Schmutze der 
(nördlichen, bzw. südlichen) Halbkugel gereinigt 
und m it Unserem geheiligten Linienwasser ge­
tau ft wurde, erhielt d . .  selbe den N am en (z. B . 
Nixe). Gegeben im J a h re  des H eils 19 . . . 
am  . . . T age des . . . M o n a ts . N eptun, I .  B ."  
D aru n te r folgt der S tem pel. D a s  ganze B ild 
ist um rahm t mit einem goldenen Schiffstau. 
F ü r  dieses hübsche Andenken, das eingerahmt 
eine schöne W andzier bildet, w ar ein T au f­
schilling von Mk. 1 '25  zu zahlen.

mit Hunderten von F ragen  überschüttet wurde. 
W as P . Klinkenberg in der U nterhaltung mit 
betn H äuptling  besonders anzog, w ar der Bericht

£)er RäuptIingsfof)n von IBandarL
Der Roman eines Schwarzen von P. Johannes E m o n ts , S. C. J. 

(Fortsetzung.)



über eine geheimnisvolle Mordgeschichte, die er 
zwar schon von K a tu r gehört hatte, die aber nun 
durch neue unbekannte Tatsachen in ein anderes 
Licht gerückt wurde. Der tot aufgefundene Soldat 
war nicht durch den Leopard umgekommen, 
sondern durch einen anderen Soldaten. Eine 
von den Frauen des B igm anns Kadena war 
Veranlassung und zugleich Zeuge dieser schau­
rigen Mordszene gewesen, hatte aber ans Angst 
vor dem Weißen keinem Menschen ein W ort 
davon gesagt, solange die Soldaten sich in  
Biamba aufgehalten hatten. D ie  F rau  war int 
Walde m it Holzsnchen beschäftigt gewesen, als 
plötzlich einer von den zur Jagd ansgesandten 
Soldaten neben ih r gestanden hatte. I n  der 
Überzeugung, daß niemand in  der Nähe sei 
und daß seine Schandtat keine Zeugen habe, 
habe er sich m it Gewalt und roher Zudring ­
lichkeit der lau t um H ilfe  rufenden F ran  be­
mächtigt, als ein anderer S o lda t in größter 
Eile wenige Augenblicke nachher angestürmt 
sei und den Unmenschen m it dem Gewehr­
kolben erschlagen habe. Nach dem unglücklichen 
Schlag sei der M a n n  wie von S innen gewesen 
und davongelaufen, und sei nicht mehr gesehen 
worden. W as m it ihm geschehen sei, ob er 
durch einen Leoparden, durch Hunger oder 
Verunglückung ums Leben gekommen, wisse er 
nicht. Der M issionär hatte die Erzählung des 
Häuptlings aufmerksam angehört und erkun­
digte sich nach einigen näheren Umständen, 
damit er später den genauen Sachverhalt an 
die zuständige Stelle weitergeben und den ge­
heimnisvollen F a ll aufklären könne. Unter­
dessen sangen und tanzten die Biambalente in  
tollster und w ilder Weise, bis es dem Pater zu 
bunt wurde und er sich vom H äuptling eine 
Unterkunft anweisen ließ. Auch K a tu r ließ 
endlich die noch immer fragenden Biambalente 
stehen und waltete seines Amtes als Kochboy.

19. Kapitel.

Das Geisterreich.
Die Nacht war vorbei. D ie  Sonne sandte 

ihre ersten S trah len Über die Biambaberge hin­
weg, vergoldete ihre G ipfe l und Hügel, stieg 
höher und höher, grüßte das schöne Biamba- 
dorf und weckte P. Klinkenberg. Der M issionär 
hatte ausgezeichnet geschlafen. D ie  Müdigkeit 
des gestrigen Reisetages und die gute und freund­
liche Aufnahme int Dorfe hatten nicht wenig 
dazu beigetragen. Selbst die wüste Nachtfeier

der W ilden hatte ihn nicht zn wecken vermocht. 
N un  aber war er ausgeruht. Schnell kleidete 
er sich an, wusch sich m it kaltem Wasser, tra t 
vor die Hütte und verrichtete, in der warmen 
Morgensonne ans und ab gehend, Morgengebet 
und Betrachtung. D ann weckte er Katur, der 
ihm die Messe diente und darauf das F rü h ­
stück bereitete. I m  Dorfe schlief noch alles. Ans 
der Hütte der Träger hörte man noch lautes 
Schnarchen. S ie  hatten der gestrigen Feier bei­
gewohnt und reichlich dem Palm wein zuge­
sprochen. Nach a ll den Strapazen, der langen 
Reise hatten sie einen Rasttag verdient. Der 
M issionär ließ sie daher ruhig wetterschnarchen 
und weitertränmen. E r überlegte soeben, wie 
er den Tag verbringen wollte. E in  Ansflug 
ins Gebirge schien ihm nicht unangebracht. 
Der wunderschön geformte Felsblock, ans dem 
sein Auge ruhte, der prachtvolle W ald, der ihn 
umgab, lockten ihn. E r nahm sich vor, den 
H äuptling um Begleitung dorthin anzusprechen. 
Endlich dröhnte irgendwo im  großen Gehöft 
ein Gong, dann ein zweiter und dritter, unter­
mischt von dumpfem Sausen und Brausen. Bald 
darauf kam der Häuptling, nu r von einem 
Dschindar begleitet, ans seinem Gehöft, tun 
dem Weißen den ersten Gruß zu bringen und 
sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Auch 
wollte er ihm erzählen, welch seltsamen T raum  
er gehabt habe. „W eißer", sagte er, nachdem 
die Förmlichkeiten des Begrüßens erledigt waren, 
„Weißer, ich bin ein armer Mensch. Ich  bin 
zwar ein großer Häuptling, aber ich habe doch 
etwas, was mich sehr beängstigt und bedrückt. 
Kannst btt m ir vielleicht helfen? K atn r hat m ir 
gesagt, daß dn ein großer Medizinmann bist." —  
„D a  maß ich zuerst wissen, was dich bedrückt." —  
„ Ic h  leide unter schweren nächtlichen Träumen, 
die mich allerdings weniger während des Traumes, 
sondern weit mehr in  den folgenden Tagen be­
lästigen." —  „S o  hast du auch in  dieser Nacht 
einen solchen T raum  gehabt, denn ich sehe es 
deinem Gesicht an, daß er unangenehme W ir ­
kungen ausübt." —  „D n  hast einen scharfen 
Blick, Weißer. Es ist, wie dn sagst. Es war 
ein schwerer T raum . Weißt dn kein M itte l da­
gegen?" —  „W ills t du ihn m ir nicht erzählen? 
Vielleicht daß ich irgendein M itte l habe, daß die 
bösen Wirkungen aufhebt." —  „J a , niemand 
anderer kann m ir helfen als btt. Schau, seit­
dem jener erste Weiße hier war, sehe ich ihn 
oft int Traum . W ir  saßen froh zusammen, er­
zählten, tranken Palm wein und ranchteit unsere



Pfeifen. N ie hat m ir der T abak so gut ge­
schmeckt, a ls  wenn der Weiße meine Pfeife an ­
steckte m it seinen Feuerhölzern, die er au s  dem 
Lande feines V aters  mitgebracht hatte. A ls er 
ging, schenkte er m ir viele, viele, sehr viele von 
diesen Zauberhölzchen. S o lan ge  sie reichten, 
hatte ich keine bösen T räum e, aber a ls  sie eines 
T ages alle abgebrannt w aren und ich meine

dings eine schwere Zauberkunst wäre, die so­
gar im Lande der W eißen nicht viele verständen, 
aber er könne ihm wenigstens fü r eine längere 
Zeit über diese schweren T räum e hinweghelfen, 
indem er ihm von seinen Feuerhölzern eine 
Anzahl überlasse. D er H äuptling  atmete sicht­
lich erleichtert auf. E r  hatte sein Z ie l erreicht, 
lobte den Verstand und die G üte des W eißen,

Zulu-Neger als Rikschah-Fahrer.

Pfeife wieder wie früher m it einer Holzkohle 
anmachen mußte, da fing es an. O , es ist 
schrecklich gewesen, w as ich gelitten habe. Ich  
verlangte von den Z auberern , daß sie die Z auber­
kunst der Feuerhölzer versuchen sollten. S ie  
fanden sie nicht, aber a ls  ich soeben vom T raum e 
erwachte, habe ich an dich gedacht, W eißer." 
D er M issionär hielt sich ernst; ein solch schwerer 
T ra u m  w ar allerdings eine ernste Sache. D er 
alte Schlingel hatte tatsächlich einen glücklichen 
Gedanken, um  wieder an  Streichhölzer zu kom­
men. Ebenso ernst wie B udangi antw ortete 
P . Klinkenberg. E r  sprach davon, daß das aller«

erzählte in  einemsort und w ar froh wie ein 
Kind. D er Dschindar mußte sogleich die Pfeife 
holen, und da er nicht schnell genug mit dem 
langen R o h r zurückkehrte, erhielt er zum Lohn 
eine schallende Ohrfeige. D an n  flamm te das 
erste Streichholz des P a te rs  auf, und B udangi 
rauchte und qualm te tvie ein Schlot. A ls er 
überdies eine halbe Dose Streichhölzer erhielt, 
strahlte sein ganzes Gesicht vor Freude und 
Seligkeit. Jetzt würde er dem guten W eißen 
alle Wünsche erfüllen. P . Klinkenberg benutzte 
die gute S tim m u n g  und sprach nun  von seiner 
Absicht, in s  Gebirge hinaufzusteigen. Gleich w ar



B udangi Bereit, den M issionär zu begleiten, 
ließ noch einige Dschindar herbeirufen, und 
alle M änn er, die sich außerdem bereits einge­
sunden hatten, m ußten mit. D ie H üuptlings- 
lanze, die dem großen M a n n  a ls  Spazierstock 
diente, wurde geholt und sogleich begab m an 
sich auf den Weg. B udang i behauptete, gut zu 
F uß  zu sein und sich oben im Gebirge gut 
auszukennen. P . Klinkenberg nahm  seinen eisen- 
beschlagenen Reisestock zur H and, und da er 
sah, daß sein F reund  die Pfeife nicht zurückließ, 
steckte er etw as T abak ein, m it dem er später die 
H äuptlingspfeife von neuem zu stopfen gedachte.

D er W eg zog sich sanft ansteigend eine 
Viertelstunde weit durch die wohlbestellten a u s ­
gereiften M aisfelder des D orfes dahin. D an n  
begann der W ald. Nach einigen weiteren hun ­
dert S chritten  gelangten sie an den F u ß  des 
Gebirges. D er Weg wurde steiler, die P fade 
zweigten nach rechts und links ab. S te llen ­
weise rauschte ein Bergbach zutat. Schwankende, 
halsbrecherische Bam busbrücken machten dem 
P a te r Beschwerden, während die Schwarzen 
leichtfüßig und geschickt darüber hinwegschritten. 
Der dichte Busch schlug endlich über ihren 
Köpfen zusammen und benahm ihnen jeden 
Blick in s  T a l. W a r 's  auch beschwerlich, so 
w ar's  doch von wundersamem Reiz, durch die 
unberührte tropische W aldherrlichkeit zu w an­
dern, an Riesenbäumen und gewaltigen F a rn ­
kräutern vorbei, durch Bambusgebüsch und 
sonstige nie gesehene P rach t und Naturschön­
heit. D er H äuptling  selbst w ar F üh rer. B erg ­
auf —  bergab g ing 's im m er weiter, immer 
höher h inauf. Endlich stand m an am  F u ß  
jener alles überragenden Felskuppe, von der 
aus der P a te r  das Land überschauen wollte. 
Auch sie w ard erstiegen; keuchend und in 
Schweiß gebadet, langte m an auf ihrem Gipfel 
au. Reichlich wurde die M ühe belohnt durch 
die w underbare Aussicht, die der G ipfel bot. 
D a lag in friedlicher S tille  und blendendem 
Sonnenlicht das weite B iam batal m it seinen 
Dörfern und Gehöften, seinen Feldern und 
W äldern, und drüben im  größten Dorfe, fast 
greifbar nahe, das ausgedehnte H äu p tling s­
gehöft. W ie ein S ilberband  durchzog der N dum - 
bani das L and; Gebirgstvasser bildeten ihn, 
und überm ütig stürzte er stellenweise in schnee­
weißer Gischt über Abhänge zu T a l. I n  der 
Ferne verlief sich die Ebene in die dunkel­
blauen, eben noch sichtbaren Linien des B ankin­
gebirges. E in  seiner, zarter Dunstschleier lag

über der Landschaft und schuf ein B ild  von 
ebenso duftiger wie majestätischer W irkung. 
P . Klinkenberg kostete die landschaftlichen Reize 
dieses B ildes und seine Seele trank die ganze 
Schönheit der ihn umgebenden Schöpfung. 
D ie Schwarzen, die ihrer F reude an fangs 
durch lautes R usen und Jo h len  Ausdruck ge­
geben hatten, lagen nunm ehr auf dem Rücken. 
E s  w ar ihnen unerklärlich, daß der Weiße sich 
nicht sattsehen konnte. N u r der H äuptling  
freute sich, daß der Weiße eine solche A nteil­
nahme fü r seinen S tam m  und die ganze U m ­
gebung au  den T ag  legte. S to lz  zeigte er dem 
P a te r  die G röße seines Reiches, nannte die 
D örfer und Ortschaften beim N am en und ver­
gaß auch nicht, die Bigleute und U n terhäupt­
linge zu erwähnen, deren H aupt er war. D ie 
Felskuppe, auf der m an stand, w ar die höchste 
Erhebung eines ausgedehnten, stark zerklüfteten, 
au s vielen Bergen und Bergrücken zusammen­
gesetzten Gebirgsstockes m it reichem, aber ver­
schiedenartigem W aldbestand. Eingehend be­
trachtete der P a te r  diese Einzelheiten, bis sein 
Auge plötzlich wie gebannt auf einer F e ls ­
wand haften blieb. W a r 's  denn Wirklichkeit 
oder träum te er: stand dort nicht ein K reuz? 
—  ein großes, roh gezimmertes K re u z . . . ?  —  
W a h rh a f tig ! Aber wer mochte es gerade dort, 
an einer der schönsten S tellen  des Gebirges 
errichtet haben? —- W ie lange schon stand es 
d o rt?  M issionäre waren außer ihm nie in  
dieser Gegend gewesen. Die P a llo ttin e r w aren 
nicht über die Dschanggegend hinausgekommen; 
B iam ba aber lag viele hundert Kilometer weit 
nördlicher. Vielleicht der erste Weiße, der vor 
fünf J a h re n  hier durchgezogen? —  U n s in n ! 
D a fü r  h a t kein S o ld a t Zeit und Lust, zumal 
wenn er sich auf einer K riegsfahrt befindet! 
Und wo stand das K reu z! —  V on riesiger 
F elsw and  herab schaute es in s  T a l. I m  
H intergrund reckten sich gewaltige Bergkuppen 
gen Him m el und im  V ordergründe stürzte in 
breitem Schw all ein wundervoller W asserfall 
in die Tiefe. Und dazu der W ald, dieser w under­
schöne, unberührte W a ld . . . !  V iel, viel Schönes 
hatte der M issionär bereits auf seinen a u s­
gedehnten Reisen gesehen, aber w as er jetzt 
schaute, w ar schöner und großartiger. Und 
dazu das Kreuz, das ihm wie ein R ätsel vor­
kam, dessen Lösung er sich vom H äuptling  er­
fragen wollte. „S iehst du drüben den Felsen, 
H äu p tlin g ?"  —  „Gewiß sehe ich ihn. D a s  
ist der Geisterfelsen!" —  „D er Geisterfelsen



—  „J a , so nennen w ir  ih n ." —  „W eshalb 
nennt ih r ihn so?" — „W e il dort die Geister 
wohnen. Sobald ein Biambamann stirbt, lebt 
er dort m it den anderen Verstorbenen zu­
sammen." —  „S iehst du auch das Zeichen 
hoch oben auf der Felswand neben dem Wasser­
fa l l? "  fragte der M issionär den H äuptling 
weiter. —  „J a , das sehe ich. Aber was w illst 
du dam it? " —  „W e r hat es dort aufgerichtet?"
—  „D a s  haben die Geister getan." —  „W ie?
Die Geister? —  U nsinn!" —  P. Klinkenberg 
schaute lachend auf den H äuptling, der aller­
dings keinen Scherz gemacht hatte, sondern 
m it dem ernstesten Gesicht von der W elt den 
Weißen anschaute, als wenn er fragen wollte: 
„M e inst du etwa, ich würde dich belügen?" —  
„S e it wann steht dieses Zeichen denn da oben, 
H äup tling? " —  „E s  sind ungefähr vier Trocken­
zeiten seit jenem Tag dahingegangen, da w ir 
es zum ersten M a le  erblickten. Es war damals 
gerade eine große Angst in  ganz Biamba, denn 
die M aisernte war sehr schlecht ausgefallen. 
Meine Leute litten großen Hunger, die Kinder 
unb alten Lente starben zahlreich. Eines Tages 
nun kam der B igm ann Bogim  und berichtete, 
daß er oben auf dem Geisterfelsen ein eigen­
artiges Zeichen gesehen habe. Da wuchs unsere 
Angst. Ich  kam m it meinen Bigleuten und 
vielen M ännern hieher, um mich von der 
Wahrheit der Aussage zu überzeugen. Es war 
so, wie Bogim  berichtet hatte. Niemand zweifelte 
daran, daß die Geister das geheimnisvolle 
Zeichen dort oben errichtet hatten und daß sie 
mehr Opfer von uns verlangten. So schlachteten 
die Zauberer auf den Hauptplätzen des Dorfes 
so vie l Ziegen und Hühner, daß w ir  beinahe 
arm geworden wären. D ie nächste Ernte wurde 
besser, die Geister waren versöhnt, aber sie 
haben das Zeichen vergessen. Es ist bis auf 
den heutigen Tag geblieben und heißt seitdem 
das Geisterzeichen." D ie Leute bestätigten die 
Aussage ihres H äuptlings und K a ta r sagte, 
daß er vor seiner Abreise m it dem Weißen 
nie etwas vom Gcisterzeichen gehört hatte. 
„N u n  gut, H äup tling ", sagte P. Klinkenberg, 
„ ih r  glaubt, daß die Geister das Zeichen auf­
gerichtet haben. So etwas kann ich nicht glauben. 
Ich  halte dafür, daß ein Mensch es dort' aus­
gestellt hat. D as ist nämlich das Zeichen der 
Christen, wie dein Sohn K a tu r d ir bestätigen 
kann. Ich  gehe hin, um m ir den Geisterfelfen 
und das Geisterzeichen aus der Nähe anzusehen." 
D ie M änner erschraken: „Weißer, tu es

n ich t! Geh nicht h in !"  bat der Häuptling. 
— „Weißer, geh nicht zum Felsen, du würdest 
nicht mehr lebend heimkehren", sagte flehentlich 
ein B igm ann. —  „N ich t lebend heimkehren? 
Ich  fürchte die Geister n ich t!"  — „D u  weißt 
nicht, in  welche Gefahr du dich begibst!" —  
„N u n  denn, in  welche Gefahr?" fragte der 
Pater. —  „Kein  Mensch darf es wagen, in  
das Reich der Geister einzudringen. W er es 
dennoch tut, der muß sterben. D ie Geister 
verlangen seinen Tod." —  „ M i r  tun die 
Geister nichts, H äuptling. Beruhige dich, es 
ist nicht so schlimm, wie ih r meint." —  B u- 
dangi versuchte seine ganze Beredsamkeit. Um 
jeden P reis wollte er den Weißen von seinem 
Vorhaben abbringen. E r war fest überzeugt, 
daß nicht nu r dem Weißen, sondern auch ihm 
und dem ganzen Stamme neues Unglück bevor­
stehe, wenn jemand in  das Geisterreich ein­
dringe. —  „S ieh  dort", fuhr er fo rt, „die 
großen Felsen und die ganze Umgebung ist 
vas Reich der Geister. I n  der Tiefe unten, 
am Fuße dieser Felsen, gerade unter dem 
großen Wasserfall, ist die Wohnung der Geister, 
die sich unter dem ganzen Berg hinzieht. D o rt 
leben alle verstorbenen Häuptlinge des ganzen 
Stammes und alle übrigen Verstorbenen un­
seres Landes. Der Wasserfall, den du da siehst 
und der in  der Regenzeit bis nach Biamba 
zu hören ist, heißt die S tim m e der Geister, 
die desto mehr Opfer von uns verlangt, je 
lauter sie zu uns herüberdringt. D er See, in  
den der Wasserfall hineinstürzt, heißt der 
Geistersee. Über ihm  kreisen in  greulichen 
Gestalten und Formen jene Geister, die int 
Leben böse und häßliche Taten verrichtet haben. 
Wer in die Nähe des Sees, ja  nur in  die 
Nähe des Geisterreiches kommt, w ird  von 
den Geistern in  die Tiefen des Sees hinab­
gestoßen trab kommt nicht mehr lebend zurück." 
Im m e r mehr schaurige Einzelheiten erzählte 
B u d a n g i; immer grausiger wurden die B ilder 
a ll des Schrecklichen, das das Geisterreich 
barg. A ls  er endlich glaubte, den Pater über­
zeugt zu haben, schloß er m it den W orten: 
„W eißer, w illst du auch jetzt noch ins Geister­
reich gehen?" —  P. Klinkenberg hütete sich 
wohl, diesen tief eingewurzelten heidnischen 
Glauben lächerlich zu machen. E r fragte des­
halb n u r : „W oher w ißt ih r denn, daß dort 
unten ein See ist? Und wer hat euch erzählt, 
daß unter dem Felsen die Wohnung der 
Geister is t? " —  „S o  haben w ir  es von un-



seren Vorfahren gehört, die es auch wieder 
von ihren Vätern erfahren haben. D ie jungen 
Leute lernen es von den a lte n ; so w ar es 
immer und so ist es noch heule. Niemand 
von uns hat den Geiftersee gesehen, und doch 
ist er da. Niemand war in  der Geisterhöhle, 
und doch zweifelt keiner von uns daran, daß 
sie dort ist. S o  berichten auch unsere Stammes­
geschichten, die ich d ir einmal erzähle, wenn 
bit fü r immer bei uns wohnst." —  „Noch 
einige Fragen, Häuptling. W ar der erste Weiße, 
der in Biamba weilte, hier im  Gebirge oder 
gar am Geistersee ? " —  „N e in , er w ar nicht 
dort. E r kam nur, um sich den toten Soldaten 
anzuschauen." — - „W a r denn ein anderer 
Weißer hier irgendwo in  der Nähe?" —  
„Nein, ich habe nie davon gehört." —  „H a t 
sich etwa einer der Soldaten zum Geistersee 
begeben und dort das Zeichen ausgestellt?" 
— „E s w ar auch kein S o lda t dort, und das 
Zeichen erschien erst oben auf dem Felsen, 
als die Soldaten schon wenigstens ein ganzes 
Jahr fortgezogen waren." —  „D u  hast m ir 
erzählt, daß jener Soldat, der den andern 
erschlug, spurlos verschwunden war. Ich  nehme 
an und glaube, daß er dort in  der Geister- 
höhle gelebt hat und vielleicht noch lebt. Ich 
vermute auch, daß er das Zeichen dort auf­
gepflanzt hat." —  Budangi und seine Leute 
waren sprachlos vor Erstaunen, einerseits daß 
der Weiße immer noch nicht an ihre Geister­
geschichten glaubte und andererseits, daß er 
dort einen Menschen vermutete und dazu noch 
jenen flüchtigen Soldaten. —  „D u  schaust 
mich ungläubig au, Häuptling. Ich  werde 
dir beweisen, daß ich richtig vermute. Ich 
muß hinüber zum Geisterfelsen. Ich  fürchte 
die Geister nicht und auch ih r könnt mitgehen. 
Niemand w ird ein Leid geschehen." —  „W ir  
können dich nicht zurückhalten, denn du bist 
ein Weißer. W ir  können und dürfen aber 
auch nicht mitgehen", sagte der Häuptling, 
den Pater wehmütig und m itleidig ansehend. 
„D u  gehst in  dein Verderben, weil du es 
selber w illst. Es ist unnütz, noch weiter in  
dich zu dringen und dich überzeugen zu wollen. 
Ich habe dich o ft genug gewarnt." —  „S o  
laß den K a tu r wenigstens ein Stück Weges 
mitgehen, daß er m ir den Weg zeige. E r 
fürchtet die Geister nicht, kann aber meinet­
wegen an der Grenze des Geisterreiches zurück­
bleiben." —  „G u t, er mag ein Stück Weges 
mitgehen, aber ich w il l  nicht, daß er dich bis

zum Geisterreich begleitet und dort seinen Tod 
findet." —  D er Pater erbat sich ein Busch­
messer ; dann begann er m it K a tu r die Reise 
nach dem Geisterreich, während die anderen 
Schwarzen m it Budangi den Heimweg an­
traten. Ih re  Angst war groß.

20. Kapitel.

Der Einsiedler.

Schon manches reizvolle und abenteuerliche 
Erlebnis war dem Pater während seines 
Missionslebens begegnet, aber hier schien er 
vor etwas ganz Neuem, Geheimnisvollem zu 
stehen. Gern hätte der M issionär den be­
sorgten und ernstgemeinten Vorstellungen und 
B itten  des Häuptlings Folge geleistet und 
auf die Erforschung dieses geheimnisvollen 
Geisterreiches verzichtet, wenn es nicht gerade 
das Kreuzeszeichen gewesen wäre, das ihn 
lockte und m it unwiderstehlicher Gewalt anzog. 
Also weiter auf dem einmal eingeschlagenen 
W ege! K a tu r schritt rüstig voraus. E r kannte 
das Gebirge noch aus seinen Kinderjahreu und 
hielt sich vorerst auf dem Pfade, der an dem 
tiefausgespülten Bergbach entlangführte. Der 
Weg war recht mühsam, namentlich als die 
ausgetretenen Pfade aufhörten und man sich 
m it dem Buschmesser einen Weg durch den 
dicht verwachsenen W ald bahnen mußte. Je 
näher man dem Geisterreiche kam, desto lauter 
hörte man das Rauschen und Brausen des 
Wasserfalles. Endlich mahnte P. Klinkenberg 
seinen jungen Begleiter:

„H ie r müssen w ir  uns trennen. D u  magst 
fjier- meine Rückkehr aus dem Geisterreiche ab­
warten. S o  wollte es dein Vater." —  „Ic h  
weiß es; aber meinst du, daß ich seine Worte 
befolgen soll? M e in  Vater ist abergläubisch 
und fürchtet fü r  mein Leben. Ich  habe keine 
Angst, doch möchte ich den Vater nicht be­
trüben. Sage du m ir, was ich tun soll? Ich 
ginge gern m it, abe r . . . "  —  „Meinetwegen 
magst du zurückbleiben, doch glaube ich, daß 
dein Vater d ir verzeiht, wenn du heil und ge­
sund aus dem Geisterreich heimkehrst." — 
„D ann  gehe ich m it dir. Ich  bin sicher, daß 
uns nichts geschieht, weil das christliche Zeichen 
auf dem Felsen aufgerichtet ist." K a tu r ging 
also m it und hälf dem Pater die leichtesten 
Durchgangsstellen finden, schaffte und arbeitete 
m it dem langen Buschmesser und schwitzte vor 
lauter Anstrengung. Die dicken Safttropfen der



abgeschnittenen Sinnen, die auf die V o rw ä rts ­
stürmenden herabträufelten, die vielen W asser­
spritzer, die beim Überspringen der kleinen Bäch­
lein hoch aufschlugen, die auf- und abschlagenden 
Zweige, die überall dunkle S tre ifen  abzeichneten, 
machten die Hellen Kleider der beiden W anderer 
imm er schmutziger und fleckiger, aber ihren 
D ran g  nach v o rw ärts  hemmten sie nicht. P lötz­
lich blieb K atur, der im m er etw as vorauf w ar, 
erstaunt stehen, deutete auf den Boden und rief 
dem P a te r  m it verhaltener S tim m e zu: „Hier 
ist ein P fad , jetzt w ird 's  leichter gehen und 
bald werden w ir den W asserfall sehen." —  
„D ann  müssen w ir aber vorsichtiger sein, 
K a tu r, denn nun  werden w ir auch bald den 
Geistern begegnen. B leib lieber zurück, dam it 
sie dich nicht in  den S ee hinabziehen." —  
„N ein , mein V ater, das ist d ir nicht ernst ge­
meint. D u  machst n u r  Scherz, wie du es so 
gern tust, du weißt, daß ich nicht an die Geister 
glaube, von denen mein V ater sprach." T a t ­
sächlich waren sie auf einem ausgetretenen Pfade 
angelangt, m ithin m ußten vor kurzer Z eit noch 
Menschen im  Geisterreich gewesen sein. F roh  
überrascht stürm ten sie weiter. Z u v o r jedoch 
schnitten sie Zeichen in  die nächsten B äum e, um 
bei der Rückkehr den W eg nicht zu verfehlen. 
Dem Pfade folgend, standen sie nach einiger 
Z eit vor einem steilen Felsenaufstieg; sie er­
kletterten ihn und hatten den herrlichen Wasser­
fall vor sich, der a u s  riesiger Höhe in  einen 
wunderschönen S ee hinabstürzte und im  S tu rze  
eine Wolke feinsten S taub regens verursachte. 
Überwältigend w ar der Anblick, wundervoll das 
Naturschauspiel, das sich den Blicken der beiden 
Beschauer bot. W ie verzaubert standen sie da 
und ließen die Herrlichkeit des B ildes auf sich 
einwirken, keines W ortes mächtig. N u n  sahen 
sie die riesige F elsw and  in ihrer gewaltigen 
Höhe und W ucht —  nun  standen sie am  See, 
von dem der H äuptling  so geheimnisvolle D inge 
gesagt hatte —  nun  hörten sie das Rauschen 
und D onnern  und B rausen  des W asserfalles, 
den m an in der Regenzeit bis B iam ba hören 
konnte und der die W ilden stets zu neuen 
O pfern  bewegte. W ahrhaftig , wenn jetzt.zur 
Trockenzeit solche Wassermassen den geheimen 
K am m ern des Gebirges entströmten und sich

m it solcher W ucht in die Tiefe stürzten, daß 
die beiden aus dem andern Ufer sich n u r m it 
M ühe verständigen konnten, dann w ar es be­
greiflich, daß die wilden B ew ohner B iam bas 
durch das gewaltige Rauschen und D onnern 
während der halbjährigen Regenzeit von aber­
gläubischer F urch t ergriffen wurden. „M ein  
V a te r" , unterbrach K atu r zuerst das Schweigen 
und wies auf die gegenüberliegende Felsw and, 
„siehst du die Höhle, von der mein V ater sprach ?" 
—  „Ich  sehe sie und muß staunen. E s  scheint 
sogar trockenes Holz darin  aufgehäuft zu sein. 
D a s  deutet auf die Anwesenheit von Menschen. 
Komm, laß  u n s  weitergehen! Ich  bin begierig, 
das Geheim nis zu enthüllen." Kein Mensch 
ließ sich sehen. Alles lag da in  vollendeter Ruhe, 
nichts bewegte sich; n u r der riesige W asserfall 
donnerte unaufhörlich in die Tiefe. S ie  eilten 
vorsichtig dem schmalen P fade  nach, der sich in 
nächster N ähe des S ees  dahinzog, und standen 
bald darauf vor der riesigen Felsm auer, die 
nahezu senkrecht gen Him m el ragte. D er kleine 
P fad  führte über Felsgeröll bis unter den 
W asserfall, der sich in gewaltigem Bogen in 
den S ee  ergoß. H ier machte P . Klinkenberg 
halt, w ährend K atu r gleich zur Höhle weiter­
stürmte. H a, wie das donnerte und dröhnte! 
W ie das rauschte und brandete, daß die Wasser 
hoch aufspritzten in schäumender Gischt! Und 
fern über den See zogen die W ellen ihre ewigen 
R inge in  nimmermüdem Wechsel. E ine Wolke 
feinsten S taub reg ens senkte sich herab, doch 
der M issionär achtete nicht darauf. I n  staunender 
Bew underung schaute er dieses großartige S p ie l 
der gewaltigen Wasser und das Funkeln der 
Tropensonne in  jedem einzelnen W assertröpflein, 
daß es aufleuchtete in  allen Schattierungen  der 
Regenbogenfarben. W er weiß, wie lange er in 
seiner Versunkenheit gestanden hätte, wäre nicht 
K a tu r eilenden Schrittes herbeigestürzt, um  ihn 
zur Höhle fortzuziehen. Sprechen konnte er 
kaum, und w as er sprach, verhallte im D onner 
der niedergehenden Wassermassen. Nach etwa 
fünfzig Schritten  waren sie an der „Geister­
höhle" angelangt. D ie Felsen weiteten sich hier 
zu einem R aum , der sich beinahe ansah wie 
ein von M enschenhand gefertigtes Gewölbe, in 
welchem kaum eine Felsenspalte zn sehen war.

(Fortsetzung folgt.)
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